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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift,

für Bündten.
E i n u n d z w a n i g st e s Stück.

Ame Art, den Hanf mit wenigerem Mi
gange und geringern Rosten zu berei-

ten, und ihn am besten zu nutzen.

ogleich seit langer Zeit der Gebrauch des Hanfes
eben so nothwendig, als gemein ist; so scheint es doch,

daß bisher die Natur und Eigenschaften dieser Manzê
noch nicht vollkommen gut erkannt sind.

Viele haben geglaubt, das Rösten wäre eine Art
der Fäulnng: und wenn man den Hanf zu lange im
Wasser liesse, faulte er zu stark, und gäbe auf der Breche

oder Hechel nur Haare ohne Güte und Stärke. Im Ge«

gcntheil gedachten sie wiederum, der Hanf, den man
nicht lange genug geröstet, behielte eine Rinde, die zu

sehr an Kern und Mark anhienge, und nur harte elastische,

und zur Bereitung sehr beschwerliche Haare gäbe; end«

lich wäre eine gewisse Mittelstrasse, die man dabei halten

müßte; aber es wäre unmöglich festgesetzte Regeln davon

zu geben, und gleichwohl eben so leicht, als gefährlich
sich davon zu entfernen.

Um allen diesen Unbequemlichkeiten vorzubeugen, und
sine einfache und untrügliche Regel von dieser ersten Zube-
reitung zu geben, hat Herr Mar can die? bemerkt, daß

das gewöhnliche Rösten des Hanfes nichts anders sey^

- ster Jahrg. K als
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als die Auflösung eines zähen und der Pflanze natürlichen

Harzes, welches das einzige Band derselben ausmacht:
und daß man den Hanf nur in einem ebenmäßigen Ver-
Hältnisse mit dem Ucbersiusse an diesem Harze, und mit
der Stärke seines AnHängens rösten müsse. Läßt man
den Hanf allzu lange im Wasser: so kan man die Fa-
fern der Rinde, weil sie alsdenn durch die Auflösung fast

alles Harzes zu sehr von einander abgesondert find, nicht
Mehr riacb ihrer ganzen Länge wegnehmen, und der gröste

Theil bleibt mit dem Strohe, womit man es oft in der

Breche bearbeitet, vermengt. Es ist also dieser Ursache

wegen gefährlich, den Hanf allzu lange rösten zu lassent

und man muß kein anderes Ziel der Zeit setzen, als hin-
reichend ist die Rinde genau und ohne Verlust vom Kem
und Mark abzusondern; vielleicht gebraucht man dazu nicht

mehr als fünf bis sechs Tage.

Da, nachdem man den Hanf lange genug im Was-

ser gelassen hat, um ihn nur zum Brechen geschickt zu

machen, die Rinde nach der alten Art zu verfahren, hart,
elastisch und zur Zubereitung feiner Haare durch die Hechel

wenig tauglich scheint : so hat Herr Mar candi er durch

Ueberlegungen und durch die verschiednen Versuche, welche

er vor den Augen und ans den Rath des Herrn Aufse«

Hers von Bourges angestellt hat, das Mittel gesunde»,

ihr leicht und ohne Kosten alle gute Eigenschaften zu geben,

die ihr fehlen. Das Wasser, welches schon geschickt ge-

Wesen ist, die Rinde bei dem ersten Rösten von ihrem

Stroh abzusondern, wird durch die gänzliche Auflösung

des Harzes, das noch zurückgeblieben ist, weit besser und

ohne Gefahr die Fasern oder Fibern von einander thei-

len. Zu dem Ende ist hinreichend, den Hans/ nachdem

er gebrecht ist, zu kleinen Handvvllen von einem Viertel,-

pfnnde
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p.fundê, oder so ohngefchr, ins Wasser zu legen; man

biegt fie ganz lose in der Mitte durch einen etwas starken

Bindfaden, um fie in dem Wasser handhaben und des

wegen zu können, ohne daß fie fich in einander verwickeln.

Nachdem man alle Handvolle mit Wasser getränkt hat,

muß man fie auf eben die Art, wie man Garn zum ein»

weichen in einen Kübel legt, in ein hölzernes oder steiner-

mr Gefässe legen. Hierauf füllt man das Gesäß mit
Wasser, und läßt den Hanf verfchiedene Tage hindurch

darinn so viel befeuchten und durchziehen, als nöthig ist,

sein Harz aufzulösen. Drei bis vier Tage find zu diesem

Werke hinlänglich. Hiernächst muß man jede Handvoll
bei ihrem Bindfaden heraus ziehen, sie durch Drehen aus»

drücken und im Flusse waschen, um fie so viel, als mög-

lich ist, von dem fchlammichlen und harzichten oder gum«

michten Wasser, woraus sie kommen, zu reinigen. Wenn
sie fo ausgewaschen sind, dringt man sie wieder nach Haufe;
und dqnn tan man sie auf einem Brette bläuen, um völ-

lig alle Theile, die noch nicht genug zertheilt sind, zu

trennen. Zu dem Ende breitet man eine jede Handvoll
von diesem Hanfe auf einer Bank von festem nnd starkem

Holze aus, nach dem man den Bindfaden davon abgenom-

men hat; man schlägt sie der ganzen Länge nach mit der

Fläche eines gemeinen Wasch- (oder Fleisch-) Bläuels, bis die

dicksten Theile oben und unten hinlänglich von einander

getrennt find. Jedoch muß man-eine jede Handvoll nicht
übermäßig bläuen : Die Fasern, welche auf die Weise

allzu sehr gctheilet seyn wurden, würden nicht Stärke ge-

nug behalten, dem Kamme vor ihrer Richtung zu wider-
stehen. Dieß ist eine Behutsamkeit von der Art, welche

man allein durch die Erfahrung lernen kan. Man hat
so gar alle Urfach zu glauben, daß, wenn man den Hanf
lange genug im Wasser läßt, um durch die blosse Auflö-

sung



,6s îN» ZK â
sung die Theilung der Fasern zu erhalten, man gänzlich

ter Mühe überhoben seyn tonnte, ihn zu bläuen.

Nachdem dieser geringen Arbeit, welche gleichwohl
die langweiligste ist, muß man eine jede Handvoll wie-

her in fliessendem Wasser waschen, so daß man ste von
einem Ende zum andern nehme; und dann siehet man don

guten Ausschlag von aller dieser Zubcritung. Alle Fastm
des Hanfes, der so im Wasser durchgefühlt ist, theilen

sich, wasàn sich aus, machen sich von einander los, und
scheinen so vollkommen zugerichtet, als wenn sie schon

durch den Kamm gegangen wärm. Je geschwinder und

stärker der Strohm des Wassers, und je schöner dasselbe

ist, desto weisser und reiner werden die Fasern. Wenn

nun der Hanf helle genug, und von seinem Schmutze

gänzlich gereinig zu seyn scheint, so ziehet man ihn so »

breit, als nur möglich ist, aus dem Wasser. Hierauf
hängt man ihn auf eine Latte gegen die Sonne, daß er

auströpfle und trockne.

Auf diese Weise lösen sich die Fasern des Hanfes,
wie so viele Haare von Seide, theilen sich, reinigen sich,

werden fein und weiß; weil das Harz, welches der ein«

Ztge Grund ihrer Vereinigung war, auch den einzigen Grund

ihres Schmutzes und der verschiednen Farben, die man

«n dem Hanfe siehet, abgab. Es hat so gar beiden an«

gestellten Versuchen das Ansehen gehabt, daß der schwär-

zeste und verworfenste Hanf eben derjenige war, der bei

dem Verfahren nach der neuen Art, die gröste Vollkom»

menheit erlangte.

Wann der Hanf nun einmal recht trocken iff: sb biegt

man ihn behutsam so daß man ihn ein wenig drehe, damit
sich
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sich die Fäden nicht weiter in einander verwickeln können.

Alsdann kan man ihn dem Hanfhcchler übergeben, die

feinen Haare auszuziehen. Es wird nicht mehr nöthig

seyn, ihn so lang zu schwingen, als vorher. Diese Ar-
beit, welche wegen der Kräfte, die sie crfoderte, so schwer,

und wegen des tödtlichen Staubes, den der Arbeiter ein-

schlucke, so gefährlich war, wird nicht mehr, als ein

mittelmäßig mühsames Werk seyn,

Man wirb nicht mehr Maschinen suchen dürfen, um
den Leuten die Beschwerden und Gefahr der Arbeit zu

ersparen, das Werk des Hanfhechlers wird nach diesem

ans ein leichtes Schwingen und auf die bloß gewöhnlichen

Arten zu hecheln eingeschränkt seyn. Es wird um so viel

leichter; da die Materie sich gelinder bearbeiten läßt und

nicht mehr einen unbequemen Staub von sich giebt: auch

jst bei dieser Bearbeitung fast gar kein Abgang mehr.
Wenn man sich feiner Kämme oder hecheln bedienen will;
so wird der so gewaschene Hanf Haare geben, die sich zu

dem schönsten Faden spinnen, nnd mit dem schönsten

Flachse vergleichen lassen; auch wird nicht mehr alS ein

Drittheil von gutem Werke herauskommen,

Dieß Werk, welches vorher ein verwerflicher Ausschuß

war und gemeiniglich dem Seiler, das Pfund für zw»i

Schillinge und sechs Pfennige französiche Münze, verkauft
ward, wird durch eine neue Bearbeitung eine Sache von
der grösten Nutzbarkeit. Wenn man es, wie Wolle, kämt:
so kömmt ein neuer, feiner, sanfter und weisser Stoss her-
aus, wovon man bisher den Gebrauch nicht gekannt hat.
Man kan ihn in dieser Beschasstnheit für sich allein gebrau-
chm, Watten darvon zu machen, welche vor den gemei-
neu Watten einen Vorzug haben werden; aber man kan

ihn
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ihn auch noch spinnen, und einen sehr schönen Faden dar.
aus ziehen. Man kan denselben auch mil Baumwolle,
mit Sei>c, selbst mit Wolle und mit Haar vermengen;
und der Fade», welcher aus dieser Mischung gezogen wird,
giebt durch siine unendliche Mannigfaltigkeit Anlaß zu

neuen Versuchen, welche für die Künste sehr vortheilhaft, "

und zu vielen Manufakturen sehr dienlich sind.

Es fehlet noch viel, daß man alle Verbindungen,
welche die Vortheile von dem Hanfe, unter seinen ver.
schiedcnen Gestalten vermehren können, erschöpft haben

sollte. Die Leinwand, die man von dem so zubereiteten

Hanfe machen wird, wird nicht so lang in der Bleiche

seyn dürfen: und das Garn selbst wird die Laugen, wor.
durch man es gehen lassen mußte, nicht mehr nöthig haben.

Die ersten Entdeckungen haben die Gedanken erregt,

daß selbst der gröste Abgang vom Hanfe, nnd der Aus-
kchricht der Werkstätten, wo man ihn bearbeitet, noch einen

köstlichen Stoff enthielten, den man gemeiniglich ins Feuer

oder auf den M ist Haussen warf, weil man den Gebrauch

desselben nicht' wußte. Er darf gleichwohl nur ge-

brecht, nnd iin Wasser gesäubert und gereiniget werden,

um in den Papier-Mühlen vortreflich brauchbar zn seyn.

Die Probe, die man damit gemacht hat, läßt desfalls

keinen Zweifel übrig; und man sieht leicht ein, daß dieß

in Wahrheit erheblich ist.

Bern. ökon. Schr. iter Theil.

Mittel, die Hühneraugen und Warzen Zu
vertreiben»

Von den sogenannten Hühneraugen ist das beständige

Reiben nnd Drücken der Schuhe die einzige Ursach, wodurch
die
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